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Hildegard VO Bıngen un dıe Musık
Thomas ZDET

Hildegards Umwelt

Hildegard VO Bıngen (1098—-1179) wuchs 1in eıne Zeıt hineın, die VO gC-
waltiıgen Umbrüchen gepragt W AaTl. DDer Investiturstreıt, die Kreuzzuge,
denen auch die Eroberung des islamıschen Teıles der Iberischen Halbinsel
durch dıie christlichen Kleinkönigreiche 1m Norden Spanıens gyehört,
W1e€e die Albigenserkriege gaben den 2ußeren Rahmen für wegweisende
veistige Umbrüche. Verschiedene Faktoren übten starken FEinflufß auf das
Abendland AaUuUs. Dazu gehören

das islamısche Weltreich, das VO Zentralasıen und Indien bıs ZUuU A.-
lantıschen COzean reichte. Hıer wurde das Erbe der eriechischen, pers1-
schen un iındischen Antıke usammengetLragen, 1Ns Arabısche ber-

un:! weıiterentwickelt
die Wiederbelebung geistiger Werte, die auf dıie Kırchenväter und ıhren
Umkreıs zurückzuführen ist.
die gleichsam 1mM Untergrund exiıstierenden relig1ösen Vorstellungen,
Ww1e€e die der auft manıchäisch-synkretistische Wurzeln zurückgehenden
Sekte der ach der süudfranzösıschen Stadt 1b] »Albıgenser« benann-
ten Katharer (griech. hatharoı die Reıinen), w1e auch Überreste arıa-
nıscher Glaubensvorstellungen A4US$S gotischer Zeıt und nıcht zuletzt die
damıt einhergehende, sıch 1n iıhrem Anfangsstadıum befindende Inquı-
Ss1t10N.

FEın Großteil der Naturwissenschaften, relıg1öser Betrachtungen un! SOI1-

stıger Geıistesströmungen, die in lateinıschen Übersetzungen AaUus dem Ara-
bischen zugänglich9 yaben dem abendländischen Geıistesleben eınen
weıtwirkenden Impuls.

Die der Adelsfamıiılie derer VO Bermersheim entstammende Hildegard
pflegte sıch selbst ZW ar als unwissend darzustellen, verfügte 1n Wirklich-
eıt jedoch infolge ıhrer klösterlichen Erziehung ber eın weıtgespanntes
Wıssen. 1)a Klöster jener Zeıt die einzıgen allgemeın zugänglıchen Bıl-
dungseinrichtungen WAarcell, ahm s1€; VOTLT allem auch als Abtissin eınes
nıcht unbedeutenden Klosters, al diesen Stromungen und Einftlüssen
teil, w1e€ ıhr Lebenswerk beweıst.

Aus dieser Komplexıtät heraus 1St auch ıhr musıkalıisches Werk Veli-

stehen.
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Grundlagen des musikalıischen Weltbildes 11700

E Das antıke Griechenland

Der griechische Philosoph Plato (um 428—347 Chr.) bezog sıch 1ın S@e1-
He berühmten Lehrdialog Politeia auf Pythagoras (6 Jahrhundert V,

Chr.) un dessen SOgENANNTLE >Musık der Sphären«. Danach sınd Astro-
nomıe un Harmoniıik aufs ENSSTE mıteinander verwandt. Die Sphären
klingen in für das menschliche Ohr nıcht wahrnehmbarer Harmonıe, da
sıch dıe Sterne gesetzmäfßıg ın unterschiedlichen Frequenzen bewegen.‘

Zu dieser Sıcht vesellte sıch bald dıe Lehre VO musıkalischen Ethos
Danach hat die Musık Einflu(ß auftf die Psyche und 217 SOMIt auch erz1e-
herisch eingesetzt werden. 7Zwischen Tonarten (Modi)? und Aspekten der
Psyche besteht nämlıch eıne Wechselwirkung.

Plato schreıibt iın der Politeia ber die Tonarten: » Welches sınd Nu
die klagenden Tonarten? Die vermischtlydische un die hochlydische
un ein1ıge äÜhnliche. Welche Tonarten sınd also weıchlich un:! bei
Gastmählern üblich? lonısche und Iydische werden schlaff Be-

42  « Das gleiche oilt auch für die Rhythmen (Zeitmaße), ındem S1e
die Seele z B Sıttsamkeit un! Tapferkeıt anzuleiten vermogen. So ent-
spricht die musıkalische Harmonie dem seelischen Wohlklang un! der
Wohlanständigkeit.

In weıteren Abschnitten geht Plato auf Sınn un:! Ziel der musıkalischen
Erziehung eın

(Ostasıen

Es ann ANSCHOMMEN werden, da{fß die Wurzeln der pythagoräischen Leh-
VO der Sphärenmusik auf weıt altere, weltweiıt anzutreffende Vorstel-

Jungen zurückreichen. So ftormulierte der chinesische Philosoph Konfuzi-
u ın etwa eın Zeıtgenosse des Pythagoras, seın streng hierarchisch BC-ordnetes Weltbild der hımmlischen Harmonıe, 1ın dem auch der Musık e1l-

wichtige Rolle zukommt. Danach verlieren sıch die hohen W1e€e auch die
tiefen Frequenzen 1n der Unendlichkeit des Unıyersums und sınd für das
menschliche Gehör nıcht wahrnehmbar, wohingegen die Frequenzen des
Miıttelbereichs, welcher der irdischen Daseinstorm entspricht, das Ohr des
Menschen erreichen. Dıieses Prinzıp oilt och heute für tradıtionelle Mu-
sıktormen ım OST- und südostasıiatischen Raum, wobel durch

Polıiteia (=Der Staat), 530Öc tf.
Der lat. Begriff Modus bed » Art und Welse« der Zusamrnensetzung VO Tönen fßt sıch
her autf komplexere tonale Systeme anwenden als der dem griechischen Tonos für odus)entlehnte deutsche Begriff Tonart bzw Kirchentonart, Kirchenton), der ursprünglıch L1UT

abendländischen Tonarten (gregorianısche Musık, Dur-/Moll-System) gilt.Politeia, 398d
Politeı1a, 309e ff bzw 400d tt.
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lıg1öse Einflüsse aus Indıen (Hiınduismus, Buddhismus) weltanschauliche
UÜberlagerungen stattgefunden haben

Indien

In Indien herrscht seıt jeher die Auffassung, die Musık 1ın ıhrer Mannıg-
faltıgkeit se1 eın akustisches Abbild des osmischen Geschehens. Jedem
Moduss, Ort Rag der KRaga ZENANNLT, wird demgemäfß eın atmosphärisch-
zeitlicher Aspekt zugesellt. SO o1bt eınen Rag für die Zeıtspanne VOT
dem Sonnenaufgang der eınen für den spaten Nachmiuittag. Darın kommt
die indıische Anschauung 7 Ausdruck, WwW1e€e dıe Musık die Harmonie
zwischen menschlicher Seele (Mıkrokosmos) un:! dem Unınersum (Ma-
krokosmos) auslöst.

So besteht eın iındıscher Rag aus einem komplizierten Geftlecht melo-
dienartiger Aneınanderreihungen VO Einzeltönen und rhythmischer Mu-
Ster innerhal estimmter Tonreıhen, die jeweıls eıne estimmte Stim-
INUNS (Atmosphäre) wiedergeben.

Vorderasıen/Nordafrika
Vergleichbares gilt, WenNnn auch 1n leicht abgewandelter Form, für die 1mM
(OOsten (NO-Afrika, West- und Zentralasıen) Maqgam’ (Standort; Ort; auf
dem errichtet 1st, wOomıt möglicherweise der ( Irr der Hand auf der
Saıte der Laute gyemeınt ist) und 1m Westen (Nordafrıka) Tab‘ (Natur, We-
sen) enannten Modiı der Musık des ıslamıschen Raumes. Hiıerbei 1St CS
eıner Synthese antıker vorderasıatischer, indischer, griechischer SOWI1e
byzantınıscher Vorstellungen gekommen. ıne der urzeln geht auf das
vorıislamiısche Pers:en zurück, die Vorstellung einer hierarchisch
geordneten Modalstruktur herrschte. So gab 6csS besondere Modı für die
sıeben Tage der Woche, für die Tage des Monats W1€ auch für die 360
Tage des Jahres. Da jedoch aus dem vorislamiıschen Persien 1Ur wenıge
musıiktheoretische Überlieferungen vorhanden 9 fiel der ENISprE-
chende Eintflufß in die spatere islamisch-arabische Musıiktheorie verhält-
nısmäalsıg gering aus Und deuten 1Ur och einıge Modusnamen und
Musikbegriffe, die 1n den arabischen Kontext eingefügt wurden, aut die-
scnh persischen Einfluß hın Demgegenüber sSseizte sıch der mafßgebliche
eıl VO arabischen un:! nichtarabischen, darunter VOTLr allem persischen
Musıktheoretikern 1mM islamıschen Reich mıiıt dem reichlich überlieferten
musıiktheoretischen Schritttum Aaus der griechischen SOWI1e griechisch be-
einflußten frühchristlichen un! römisch-byzantinischen Antike auselinan-
der un entwickelte CS weıter.

Maqgam OUrt, aut dem errichtet 1st, möglicherweise der Ort der Hand auf der Lau-
tensaıte.
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Wıe schon die Bezeichnung M lafßt, Warlr die Bestim-

INULLS der Töne auf der Lautensaıte, das Verhältnis der Töne zueınan-
der, ein wesentlicher Bestandteil der Musıiktheorie, > W1€ Pn bereits Py-
thagoras mIiıt seınen Tonberechnungen und -bestimmungen auf dem Mo-
nochord zugeschrıieben wırd Aus dieser Tonlehre entwickelte sıch die
Moduslehre, der wıederum 1mM Laufe der Zeıt weıtere Komponenten hın-
zugefügt wurden. Schließlich wurden die auf die Anzahl VO zwolft fest-
gelegten Modiı mı1ıt den zwolt Tierkreiszeichen verknüpftt, W 4A5 weıtere
Theorien ach sıch ZOg

Und mı1t der Verknüpfung anderer VOTaAaUSSCHANSCHCI Vorstellungen,
W1€e der Sphärenmusıik un des musıkalischen Ethos, aber auch AaUus dem
Esoterismus Z Kabbala, Astrologı1e), erweıterte sıch die Anzahl der
Zuordnungsmöglichkeiten, w1e ZU Beıispiel: Modus < — Tierkreisze1i-
chen — Flement < — Körpersäfte < — > Geschlecht <_ Tag- un Nacht-
Zzeıt < — > Wochentag < — > Buchstabenkombination (Zahlenwert).

Insbesondere die Einbeziehung der Körpersäfte (Galle, Blut, Schleim)
elines Menschen W1€e auch se1ınes Geschlechts 1n das musıkalische Gesche-
hen ft den Zusammenhang mi1ıt der menschlichen Gesundheit deutlich
erkennen. Und da bereıits 1n der Antıke die Ansıcht verbreitet W al, Z7W1-
schen den Körpersäften und der Seele bestehe eıne Verbindung, wurde AUS
dem vorhandenen Wıssen ber das menschliche Wohlbefinden (Gesund-
heıit) eıne entsprechende Theorie der Musıktherapie entwickelt. Di1e ber-
lieferte Lehre ber die Bedeutung VO Ton un Modus ergab ein theore-
tisches Gerüst, wonach eıne estimmte Krankheıit mıt Hılte eınes e
stimmten Modus der auch eıner estimmten Melodie behandelt werden
konnte. Aus der tolgenden Textpassage, deren Datierung etwa zwıischen
13080 un! 1600 festzusetzen SE wiırd die Ganzheitlichkeit dieser Sichtwei-

deutlich:
Wısse, da diese Modı eıne erstaunliche Wirkung auf den KOrper haben [Sıe bewirken]
beispielsweise Bewegung, Rührung (Weınen), Freude, Traurigkeıit, Mut der Schlaf.
Niemand zweıtelt ihrem FEinfluß außer [Menschen, die] sehr gefühlstern sınd Diese
Wırkung lıegt ber nıcht 1m Modus selbst [begründet], weıl eLIwa sıch trocken und
WAarm ware, WOMmMIt Ja den Eigenschaften VO Körpern teilhätte, sondern [lediglic
1 seınem Temperament: Warm-trocken 1St dessen Zusammensetzung und wiırd be-
herrscht VO feurıgen |Element], das [seinerseıts] 1mM Körper des Menschen Wärme be-
wirkt. Das Gleiche oilt (?) für die Eıgenschaften der ZUsamMeENgESETIZLIEN Körper (Mo
dı?) Die Modıi erreichen diese Wirkungen HIC ihre Zugehörigkeit eiınem Stern, und

den Eigenschaften des Sterns gehört der eweilige] Eintlu{fß.®

7.5. Abendland 1N Mittelalter

Im Abendland kamen Traditionen AaUuUs unterschiedlichen Rıchtungen
SAaININCN, dıe, VO okalen Überlieferungen abgesehen, zumelıst aus dem
spätantıken HN: frühchristlichen Griechenland W1e€e auch A4US Byzanz di-
rekt der iındıirekt ber die Vermittlung un Weıterentwicklung des isla-

Neubauer, Arabische Anleıtungen ZUur Musiktherapie. 246
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miıschen rıents gespeılst wurden. SO 1St der FEintflu{fß des Grofßen Buches
der Musik des Alpharabıus (Al-Färäabi, ZESL 9503 A dem 10 Jahr-
hundert, das 1m Jahrhundert, also 713 Zeıt Hildegards VO Bıngen, 1NSs
Lateinische übersetzt wurde, nıcht unterschätzen. Darın entwickelte
dıie Berechnungen des Pythagoras weıter und wurde eiınem wichti-
CI Ausgangspunkt für die orjıentalısche W1e€e $ür dıe abendländische Mu-
sikwissenschaft.

Demgegenüber leiıten sıch die Namen der gregorianischen Kırchenton-
direkt A4aUS den Modusnamen der altgriechischen Musık 1b Es sınd

Namen VO Landschaften bzw. deren Bewohnern, denen entweder eıne
estiımmte musikalisch-kosmische Atmosphäre der eıne estimmte
menschliche Charaktereigenschaft zugeordnet ist.

Die pythagoräisch-platonische Lehre wurde VOT allem VO dem christ-
lıchen, neuplatonisch orıentierten Philosophen Boethius (um 480—524)
überarbeıtet un:! dem Zeritalter entsprechend aktualisıert. Damıt erhielt s1e
eın christliches Fundament un: wiırkte das gesamte Mittelalter hın-
durch bıs weıt 1ın die euzeıt hıneın. Er teılte dıe Musık 1n TrEe1 Kategor1-

eın 1n die Musıca mundanda (Musiık des Unıiyversums), die Musıca hu-
MANd (Musık der menschlichen Seele) sSOWl1e die Musıca instrumentalıs (in-
strumentale Musık), welche die beiden erstgenannten Kategorien wiıder-
spiegelt. SO kommen 1er deutlich die altgriechischen Lehren (nach Py-
thagoras/Plato) VO der unhörbaren, jedoch ın errechenbaren Schwin-
gungsverhältnıssen der Gestirne sıch außernden Weltenharmonıie, die
mındestens bıs 1NSs 18 Jahrhundert Zu eıl akzeptiert wurde, SOWI1e VO

musıkalischen Finflufß der Musık auf die menschliche Psyche, W 2a5 D 1in
der heutigen Musiktherapıe eiıne Rolle spielt, 72.01 Ausdruck. Boethius
geht allerdings weıter, ındem die Musik als Widerhall der himmlischen
Musık der eun Engelschöre betrachtet.

Die Musik der Hildegard DO Bıngen
Und 1Sst CS folgerichtig, wenn Hildegard VO Bıngen ıhre Komposıit10-
F  - Symphontae harmonı1ae caelestium revelatıonum (Zusammenklänge
der Harmonie der himmlischen Offenbarungen) W1€ auch ıhr allegorisches
Mysterienspiel ydo Vırtutum (Der Kreıs der Tugendkräfte) 9
bei s1e ZW ar subjektiv eıiınen Zusammenhang mıt ıhren Vısıonen, die eut-
ich die Offenbarung des Johannes erınnern, herstellt, doch benutzt sS1e
eindeutig das bereıts vorhandene Wıssen und begründet 1es theologisch.
Dabe] bezieht s1e sıch beispielsweıse in ıhrem Werk SCLU14AS (Wısse die We-
Z€) auf die Psalmen Davıds. Danach se1l (5Of mı1ıt Irompeten, Harten und
Psaltern lobpreisen. Harte un:! Psalter sınd Symbole himmlischer
Glückseligkeıt, und der Klang der Saıtenınstrumente entspricht dem iırdı-
schen Zustand der Seele, W1€e sS1e mıt aller Kraft DE göttlichen Licht
zurückstrebt. Und dem Musikinstrument entsprechend 1St der Mensch das
Instrument göttlichen Wıillens.
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Gleich Begınn der dreizehnten Schau des dritten Teils VO SCLU14S;
dem Lobpreıis auf dıe Heıligen, schildert Hildegard eıne durchsichtige A
mosphäre, AaUus der s1e den Klang VO Harmoniıien vernahm. Und darunter
ertonte x VO den 11 Ordnungen der hımmlischen eıster. Diese Schau
erinnert das Bıld des Boethius VO den C Engelschören. Di1e
menschliche Seele 1St 1mM Eınklang mIt dem Koörper »symphonisch« und
spiegelt die himmlische Harmonie wiıder. Und Ist Musık ırdısch und
hımmlısch zugleıch. uch 1er wırd der Gedanke VO der Mausıca UMAaA-

und der Mausıca mundana des Boethius wiıeder aufgegriffen.
Ferner ordnet sS1e einzelnen Kırchentönen (Modiı) Eıgenschatten Z die
die Neuplatoniker eriınnern: So se1l der E-Modus, den s1e 1ın der Tat sechr

oft benutzt, verborgen, FArT un: dem weıblichen Prinzıp zugeordnet,
während der ebentalls oft in Erscheinung tretende, die männliche Würde
versinnbildlichende D-Modus nıcht Ur edel und erNSstT, sondern auch diıe
Quelle aller Modı se1l

In den Schriften Hildegards tindet sıch ZW aar eın unmıiıttelbarer Hın-
wWweIls auft die verschiedenen Heilungskräfte der Kırchentonarten, doch mu{fß
s1e deren Wirkung W1€ auch deren osmische Zeitgebundenheıit gekannt
haben In ıhrem allegorischen Mysterienspiel ydo Vırtutum (Kreıs der
Tugendkräfte) ordnet s1e den verschiedenen Tugenden unterschiedliche
Tonarten Z womıt sS1e offensichtlich elıne psychische Wıirkung dieser
Tonarten bewirken 311 Und durchbrach s1€e mıtunter ZeEWI1sSeE Regeln
des Gregorianischen Chorals w1€e Ambitus und den festen modalen Be-
ZUg eıner estimmten Zeıt 1M Jahreskreıs ıhr Zıel erreichen.
Diese emanzıpatorische Einstellung pafßt durchaus in die Zeıt des spaten
Hochmiuittelalters, 1ın der scheinbar teststehende Denkgebäude ıhren Un
terbau verlieren begannen un: Horızont die ersten Anzeichen e1l-
1CSs Zeitalters heraufdämmerten. So wiırd ZW aar deutlıch, da für
Hildegard die Musık die Seele (SO* erhebt und damıt gesunden läfßt,
doch geht s$1€e wahrscheinlich auf die therapeutische VWırkung der Musık
AUS zeıtgenössıschem musıkanschaulichem Selbstverständnis nıcht OR
ert eın S1e bezieht sıch 1n spezifisch therapeutischen Fragen auftf die be-
reıits blühenden medizinıschen Wissenschaften un ta{ißt in dem Werk

kenntnisse Fuür S$1e bleibt alles eıl un Manıftestation der un1-
(’ayusae et (Ursachen und Heilungen) ıhre naturheilkundlichen Fr

versalen Macht un: Schönheit (sottes. Dabe] raumt s1e der Musık eıne be-
sondere Rangstellung eın S1ie verknüpft s$1e nıcht 1Ur mi1t dieser Unıiversa-
lıtät, sondern sieht diese dem überlieferten platonischen/neuplatoni-
schen Weltbild der »Sphärenharmonie« vemäfßs VO Klang der Musık
durchdrungen.


